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Wir brauchen einen neuen Zeitgeist als Inbegriff 
der Selbstverständlichkeiten des pädagogischen Alltags.

Hermann Giesecke
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Vorbemerkung

Die Gleichwertigkeit weiblicher und männlicher Lehrender wie 
Lernender ist für den Autor über jeden Zweifel erhaben. Deshalb 
möchte er sie auch nicht ständig betonen und verzichtet auf die 
im Bildungsjargon üblich gewordene, gleichwohl schwer erträg-
liche Textaufb lähung – auch, um nicht von den eigentlichen Bil-
dungsfragen abzulenken. Denn in diesem Buch ist 1591 mal von 
Lehrern und 1195 mal von Schülern die Rede; die jeweils expli zite 
Erwähnung beider Geschlechter hätte das Buch um etwa 11 Seiten 
anschwellen lasen – ohne größeren Erkenntnisgewinn.
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Das Ganze ist das Unwahre.
Theodor W. Adorno

Prolog:
Menschen, nicht Strukturen!

Hundert entschlossene und tatkräft ige Menschen, sagte man frü-
her, könnten eine Revolution auslösen. Nun, manchmal genügen 
auch weniger. In Schweden haben kürzlich acht Lehrer gezeigt, 
worauf es in der Schule wirklich ankommt – und die dort gemach-
ten Erfahrungen könnten auch unsere Bildungsdebatte tiefgreifend 
umwälzen, sofern denn alles mit rechten Dingen zugeht.

Auch im Land der Schären steht bildungsmäßig nicht alles zum 
Besten. Schwedische Achtklässler können heute nur noch so viel 
wie Siebtklässler vor zehn Jahren, die jüngste PISA-Studie off en-
barte einen Leistungseinbruch bei Fünfzehnjährigen, Lehrer kla-
gen über wachsende Disziplinlosigkeit. Gleichwohl konnte eine 
schwedische Zeitung eine Ausnahme ausfi ndig machen: Der Ma-
thematiklehrer Louca gewann mit seinen Klassen regelmäßig bei 
internationalen Mathewettbewerben, mit Schülern, von denen 
man das ansonsten nicht erwartet hätte. Da kam dem Fernsehpro-
duzenten Th omas Axelsohn eine Idee: Was würde eigentlich pas-
sieren, wenn man einmal die besten Lehrer des Landes zusam-
mentrommeln – und sie gemeinsam auf eine schwierige Klasse 
losließe? Und könnte ein Dokumentarfi lm darüber nicht eine 
wichtige Debatte über die nationale Bildungsmisere anstoßen?

Landesweit konnten sich nun Lehrer bewerben, die besten acht 
wurden ausgewählt und übernahmen für sechs Monate den kom-
pletten Unterricht der 9A an der Johannesskola in Malmö. Es han-
delte sich dabei um die Abschlussklasse einer Gesamtschule, in 
der sich viele Schüler schon lange aufgegeben hatten und teilwei-
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se schon gar nicht mehr zum Unterricht erschienen. In einer Mi-
schung aus Zugewandtheit, Respekt und Autorität – und weitge-
hend ohne Strafen – versuchten die Lehrer, den Neuntklässlern 
den Glauben daran wiederzugeben, dass sie erfolgreich lernen 
könnten, dass sie mehr vermöchten, als sie sich bislang zugetraut 
hatten. Mathelehrer Louca etwa stellte sich den Schülern mit fol-
genden Worten vor: »Ich bin sehr nett, aber gleichzeitig auch sehr 
anspruchsvoll. Wenn ihr mich auf eine Tasse Kaff ee einladet, kriegt 
ihr von mir drei zurück. Wenn ihr aber schwierig seid, bin ich 
dreimal so schwierig. Also, es liegt an euch.« Nach einem halben 
Jahr musste sich die Klasse den üblichen nationalen Vergleichstests 
stellen – und schnitt glänzend ab: Landesweit erster Platz in Ma-
the, Vierter in Schwedisch, überdurchschnittlich in Englisch. Gute 
Lehrer in Schweden werden seitdem auch schon ’mal »9A-Lehrer« 
genannt. Die Rechnung ging übrigens auch für den TV-Produ-
zenten auf: 1,2 Millionen Schweden hatten Woche für Woche die 
dreizehnteilige Serie verfolgt – ein Quotenhit. Alt sahen dagegen 
die Vorabkritiker der Bildungsdoku aus: Lehrer, Gewerkschaft ler 
und Politiker waren nämlich vorab Sturm gegen den Schulversuch 
gelaufen!

Wenn diese Nachricht aus dem Norden nicht bildungsrevolu-
tionäres Potenzial hat! Gute Lehrer können anscheinend schier 
Unmögliches bewirken; sie können negative Entwicklungen nicht 
nur stoppen, sondern in ungeahntem Ausmaß wenden. Ihre Me-
thode klingt einleuchtend, hat es aber in sich: Sie traten den Schü-
lern mit viel Respekt und Verständnis entgegen, glaubten an deren 
Entwicklungsfähigkeit, gönnten ihnen anspruchsvollen Unterricht 
und bereiteten sie tatkräft ig auf die Abschlussprüfungen vor. An-
scheinend kommt es auf die Menschen an, nicht auf die Struktu-
ren!

Erstaunlich allerdings, dass das Experiment von Malmö in der 
hiesigen Bildungsdiskussion kaum aufgegriff en wurde –Befürwor-
ter der Einheitsschule und Freunde des notenfreien Lernens ver-

Felten_17.11.indd   12Felten_17.11.indd   12 17.11.2009   11:33:15 Uhr17.11.2009   11:33:15 Uhr



13

weisen ansonsten nur allzu gerne gen Norden! Gerade einmal zwei 
Radiobeiträge von Dieter Wulf, einem Wirtschaft sberater (!), der 
die Sache für erwähnenswert hielt; das war’s aber auch schon! Lei-
der kein Einzelfall – auch andere Beispiele, an denen sich die Kraft  
des guten Lehrers zeigt, führen ein mediales Schattendasein. Etwa 
die amerikanischen KIPP-Schulen (knowledge is power program): 
Unterschichtskinder aus den Vorstadt-Ghettos lernen hier unter 
strengen Schulregeln, ackern sich durch dickste Aufgabenpakete, 
und bestehen dann standardisierte Tests doppelt so häufi g wie der 
Landesdurchschnitt. Sie können sich allerdings auch jederzeit an 
ihre Lehrer wenden, sieben Tage die Woche, rund um die Uhr. 
Nun, vielleicht ist die weitgehende Ausblendung solcher Fälle kein 
Wunder: Eine Rehabilitation der Lehrerpersönlichkeit würde 
nämlich manch’ modernden Debattenzopf abschneiden, manch’ 
wohlklingendes Reformpapier in die pädagogische Rumpelkam-
mer befördern. 

Von alten Zöpfen

Etwa das Strukturlamento: Seit Jahren versuchen die Lobbyisten 
der Gesamtschule – neuerdings auch Gemeinschaft sschule ge-
nannt – den Eindruck festzuschreiben, nur der gemeinsame Un-
terricht könne die Leistungsfähigkeit der Kinder steigern und ihr 
Sozialverhalten verbessern – schließlich hätten die PISA-Sieger 
doch auch »eine Schule für alle«. Derlei Parolen fanden immer 
wieder gerne Gehör, bei Schulpolitikern ebenso wie bei Bildungs-
journalisten – anscheinend hat der Gedanke des Einheitlichen et-
was geradezu Anheimelndes. Dabei hatten die PISA-Forscher 
selbst regelmäßig darauf hingewiesen, dass nicht die Strukturen 
über schulische Qualität entscheiden, sondern die Güte des Un-
terrichts. Ein ehemaliger Gesamtschulleiter hatte seinen beruf-
lichen Rückblick gar unter dem Titel publiziert: »Warum ich mei-
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ne Kinder heute nicht mehr auf eine integrierte Gesamtschule 
schicken würde«. Und der renommierte Schulforscher Helmut 
Fend musste kürzlich seine eigene Forschung »überrascht und ent-
täuscht« wie folgt bilanzieren: »Die Gesamtschule schafft   unterm 
Strich nicht mehr Bildungsgerechtigkeit als die Schulen des geglie-
derten Schulsystems.« Andere Länder mit integrierten Schulsys-
temen haben übrigens nur scheinbar Einheitsschulen: So gehen 
in Schweden zwar 95 % eines Schülerjahrgangs auf ein Gymnasi-
um, aber diese untergliedern sich nach 17 verschiedenen Profi len 
– von dem, was hierzulande eine Brennpunkt-Hauptschule ist, bis 
zum Elitegymnasium! De facto besteht die derzeitige Attraktivität 
unserer Gesamtschulen wohl vor allem darin, dass die Kinder dort 
ganztägig betreut sind – und ein ganzes Jahr mehr Zeit bis zum 
Abitur haben. 

Irreführend ist auch das Selbstständigkeitsgetue: Kultusbehör-
den erklären Schulen neuerdings gerne zu Zonen der Selbständig-
keit – um administrative Kosten zu reduzieren, um Verantwortung 
für Schulexperimente von sich abzuschieben, um dem Unmut über 
zu große Klassen zu entgehen, oder aus welchen Gründen auch 
immer. Die Verheißung von Autonomie schmeichelt zunächst der 
antihierarchischen Sehnsucht naiver Gemüter; alsbald indes dür-
fen die Kollegen ihre Nachmittage damit verbringen, in Arbeits-
gruppen Schulprogramme zu formulieren, die nachher in der 
Schublade verschwinden, oder mit den kommunalen Schulträgern 
über Renovierungsfragen und Finanzengpässe zu rangeln. Zeit, 
die ihnen natürlich fehlt für ruhige Gespräche mit Schülern, sorg-
fältige Beratungen von Eltern, gründliches Planen der einzelnen 
Unterrichtsstunden – oder auch für kulturelle Aktivitäten. Selbst 
die Hoff nung auf Befreiung von der Aufsichtsbehörde wird ent-
täuscht: Schließlich will überprüft  sein, ob das selbstständige 
Schultreiben auch die richtige Richtung nimmt – die neue Off en-
heit der Umstände erfordert eben eine neue Kontrolliertheit der 
Zustände. Also reisen Schulinspektionsteams durchs Land 
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(Lehrer-O-Ton: »Die Qualitätsfuzzis kommen!«), verweilen in je-
der Schule drei Tage, besichtigen jeden Lehrer für 20 Minuten, 
machen tausend Kreuzchen in dicke Evaluationsbögen – und emp-
fehlen der Schule hernach nicht selten »Organisationsent wicklung«. 
Das Skurrile bei dieser Prozedur: Nicht wenige Lehrer führen hier-
bei, obwohl unkündbar veramtet, potemkinschen Unterricht vor, 
extrem aufwändige oder überwiegend eigenverantwortliche Ar-
beitsformen etwa, die im Alltag kaum funktionieren würden – so 
groß der Konformismus (Brecht sprach von »Hofi ntelligenz«), so 
gering das berufl iche Selbstbewusstsein. 

Überhaupt der Messwahn: Grundsätzlich spricht ja nichts da-
gegen, Bildungsprozesse besser zu überprüfen, das Geschehen im 
Klassenzimmer nicht in Gänze dem Belieben des einzelnen Leh-
rers zu überlassen. Wenn aber aus PISA-Studien nur solche Kon-
sequenzen gezogen werden, die bezahlbar oder politisch gewollt 
oder wirtschaft lich erwünscht sind; wenn in der Folge nur noch 
genau das unterrichtet, ja gepaukt wird, was Lernstandsmessungen 
abfragen werden (Wer will schon schlechter abschneiden als die 
in Sachen Anmeldequote konkurrierende Vergleichsschule neben-
an?); wenn banale schulinterne Befragungen (»Glaubst du, dass 
Sitzenbleiben hilfreich ist?«) als Scheinlegitimation für neue Schul-
versuche missbraucht werden; dann feiert eine neue Gläubigkeit 
fröhliche Urständ’: Evaluation als sakrosankte Steuerungsform. 
Ganz abgesehen davon, dass das neuerdings allenthalben etablier-
te Testen (noch ein Lehrer-O-Ton: »Evaluationsorgien«) nur die 
Spitze eines Eisbergs ist. Die »Invasion der Kennziff ern« in das 
Schulische öff net den Bildungssektor mehr und mehr auch für 
unpädagogische Erwägungen – nicht zuletzt für die wirtschaft -
lichen Interessen nationaler oder gar global operierender Testin-
dustrien und Medienkonzerne (Kraus, Jahnke, Krautz).

Zumindest ein Fragezeichen verdient auch die jüngst wieder 
aufgefl ammte Überzeugung, in originellen Schulbauten lerne es 
sich besser. Einige Verfechter dieser Th ese gehen ja bereits so weit, 
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das Architektonische als »dritten Pädagogen« zu bezeichnen – di-
rekt nach Eltern und Lehrern. Keine Frage: Lerngebäude, in denen 
die Wasserhähne nicht funktionieren, dafür die Fenster im Winter 
nicht schließen, in denen noch nicht einmal genügend Platz für 
die Mäntel der Kinder ist, geschweige denn für wechselnde Ar-
beitsformen, sind ein Armutszeugnis. Solche »Bruchbuden des 
Lernens« signalisieren der Jugend eine Geringschätzung ihres »Be-
rufes« – und dem Außenstehenden eine Unterschätzung der ge-
sellschaft lichen Ressource Bildung. Ob Schulen aber durch fanta-
sievolle Ornamentik und den Verzicht auf rechte Winkel 
qualitätvoller werden, darf bezweifelt werden. Noch in den kahls-
ten Klassenzimmern sind Schüler nämlich vor allem dann be-
glückt, wenn es ihnen gelungen ist, eine – eigentlich stinknormale 
– quadratische Gleichung erfolgreich zu lösen.

Die personale Wende

In einer aktuellen Ausgabe der Zeitschrift  »Schulverwaltung« er-
klärt ein engagierter Schulleiter, worauf er in seinem Amt beson-
ders viel Energie und Aufmerksamkeit verwende – nämlich für 
»Gespräche und Diskussionen mit Lehrerinnen und Lehrern, 
Schülerinnen und Schülern und Eltern über die Ziele für die Ent-
wicklung des Systems Schule«. Man staunt vielleicht noch nicht 
einmal, so sehr ist man mittlerweile an kultusbürokratische Flos-
keln, an nebelhaft en Reformjargon gewöhnt. Aber müsste man 
nicht eigentlich die Haare raufen? Haben nicht hochdotierte Kom-
missionen längst Bildungsstandards und Kompetenzraster zur Ge-
nüge produziert? Welch’ ungeheurer Energievergeudung der gute 
Mann das Wort redet! Entsprechendes gilt für einen Großteil des 
schulpädagogischen Reformaktivismus der letzten Jahre: bunt und 
wortgewaltig, aber hohl! Hauptsache, es bewegt sich ’was – denke 
nur keiner, die Behörden seien untätig. Das eigentlich Entschei-
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dende des Schulalltags kommt dagegen bei all’ dieser institutions-
bezogenen wie zahlengläubigen Reformhuberei zu kurz: Wie ver-
bessert man die Wirksamkeit des Fachunterrichts, wie macht man 
als Lehrer bockigen Schülern Mut, wie meistert man schwierige Un-
terrichtssituationen, wie fördert man Spitzenschüler wirklich? Der 
gemeine Lehrer sehnt sich nicht nach neuen Papieren oder Struk-
turen. Was ihm fehlt, sind vielmehr Ruhe und Unterstützung in 
seinem Unterrichtsalltag, im beständigen Ringen um Motivation 
und Nachhaltigkeit, bei der täglichen Gratwanderung zwischen 
Über- und Unterforderung seiner vielen individualisierten ›neuen‹ 
Schüler. 

Dass Bildung nach PISA ein gesellschaft liches Megathema ge-
worden ist, war durchaus begrüßenswert – allzu lange hatte man 
diesen gesellschaft lichen Sektor vernachlässigt. Fraglos tut es der 
Jugend wie dem Land gut, wenn das Bildungsniveau steigt. Aber 
die Debatte hat eine ungünstige Wendung genommen, sie braucht 
dringend Belüft ung. Schule und Unterricht werden zunehmend 
mechanistisch verstanden, als ein Gebiet von Daten und Prozes-
sen, auf denen bei geeigneter Justierung der Variablen alles 
machbar, ökonomisch optimal kalkulierbar und auch politisch 
kontrollierbar scheint. Was indes bei der Veränderung von Unter-
nehmensstrukturen seinen Sinn haben mag, darf man nicht un-
kritisch auf die Schulpädagogik übertragen: Bildung vermitteln ist 
etwas anderes als Waren zu produzieren, Kinder sind keine Roh-
stoff e. Wer also betriebswirtschaft liche Th eoriebestandteile zum 
Maßstab für schulpädagogische Veränderungen macht, irrt nicht 
nur organisationstheoretisch, sondern handelt auch in normativer 
Hinsicht fragwürdig. In der Schuldebatte geht es mittlerweile zu 
sehr ums Verwalten und Verdienen – und zu wenig ums Vermit-
teln und Verstehen! Wie formulierte es kürzlich ein junger Leser-
briefschreiber in der ZEIT: »Ich als Schüler behaupte, dass die 
Lehrer der entscheidende Faktor für eine gelungene Bildungs-
politik sind.«
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Ein Klassenzimmer ist eben zunächst einmal eine Sphäre des 
Beziehungshaft en, das Unterrichten primär eine Angelegenheit 
zwischen Menschen. Der Bauer, der Facharbeiter, die Verkäuferin, 
die Programmiererin – sie alle beschäft igen sich in erster Linie 
mit Gegenständen: mit der Pfl ege des Bodens, der Justierung me-
chanischer Apparate, der Präsentation von Wurst oder Kuchen, 
dem Entwurf neuer Benutzeroberfl ächen. Arzt oder Rechtsanwalt 
indes haben vorrangig mit Menschen zu tun, der Lehrer zudem 
mit noch reifenden. Deshalb ist Schule so entscheidend dadurch 
geprägt, wie der Lehrer das Verhältnis zwischen ihm und seinen 
menschlichen »Objekten« sieht und gestaltet. Alles bildende und 
erzieherische Wollen muss er schließlich durch persönliche Ver-
mittlung, also über die zwischenmenschliche Beziehung transpor-
tieren. Und deshalb wird ein stets ärgerlicher Gesamtschullehrer 
in seinen Fördereff ekten ebenso bescheiden abschneiden wie ein 
dünkelhaft er Studienrat am Gymnasium, ein engagierter Haupt-
schullehrer dagegen bei seinen Schülern manch’ pädagogisches 
Wunder zustande bringen. Ausgangspunkt schulischer Bildungs-
arbeit kann deshalb nur der Mensch sein – einer, der das zu ver-
mittelnde Wissen mit Bedeutsamkeit und Ernst verkörpert und 
die Auseinandersetzung damit inszeniert und einfordert. Dazu 
braucht es aber eine andere Professionalität als die neuerdings 
postulierte des kühlen Lernmanagers – und vor allem personale 
Zeit und Zuwendung, Kraft  und Menschenkenntnis. Die pädago-
gische Situation, sie bleibt eben etwas ganz Anderes als die zuneh-
mende Schnelllebigkeit unserer Erwachsenenwelt.

Gegen die sich ausbreitende Neigung zu pädagogischer Dere-
gulierung will dieses Buch zu einer dreifachen Wiederbesinnung 
auf die Kraft  des Lehrers – und damit auf die Bedeutsamkeit des 
Erwachsenen in der Bildungsfrage – anregen:
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▶ Der Lehrer ist derjenige, der eine Lerngruppe selbstbewusst und 
zugewandt führen muss – dazu braucht es aber mehr als gute 
Arbeitsblätter und einen Laptopwagen.

▶ Der Lehrer ist derjenige, der Lernprozesse sinnvoll arrangieren 
und steuern muss – off ene Arbeitsformen dagegen sind nur in 
wohldefi nierten Situationen lernwirksam.

▶ Der Lehrer ist derjenige, der Lernschwierigkeiten aufl ösen kann 
– nicht durch Ermäßigung in den Anforderungen, sondern 
durch professionellen Einblick in die Schülerpsyche, im Rah-
men einer herzlich-haltenden Beziehung.

Dieses Buch möchte also einen entschieden anti-antipädago-
gischen Akzent setzen, es möchte insbesondere vor der off enen 
Flanke der Selbstlerneuphorie warnen, und es möchte das verbrei-
tete Beziehungsdunkel der Lehrer-Schüler-Beziehung erhellen. 
Die Schule braucht eine neue Hinwendung zum Pädagogischen 
– zu Führungsfreude ebenso wie zu Einfühlsamkeit.

Rehabilitierung des Pädagogischen, das ist eine optimistische 
Gegenoff ensive zu den strukturellen wie technokratischen Sack-
gassen der Bildungsdebatte. Allerdings bedeutet dies keineswegs 
einen Kontrapunkt zu schulischer Leistungsethik. Diese mag zwar 
derzeit (nach jahrzehntelanger Absenz) gelegentlich überborden; 
tatsächlich aber wollen Kinder auch gerne herausgefordert werden. 
Ins Blickfeld gerückt werden soll dagegen, dass es beim Lernen 
und Leisten vor allem auf den Lehrer ankommt. Darauf, dass er 
eine Klasse souverän und zugleich motivierend leiten kann; dass 
er die Kompetenzen seiner Schüler nachhaltig mehren kann, ohne 
sich im Methodenwust zu verlieren; dass er ihre Lernschwierig-
keiten verstehen und ihnen bei deren Überwindung helfen kann. 
Eine hochkomplexe Tätigkeit, wie schon der ehrwürdige Begriff  
›Schulmeister‹ deutlich machte.

Auf die Lehrer kommt es an! Diese Losung besagt keineswegs, 
dass der Lehrer für Lernerfolge oder Minderleistungen alleinver-
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antwortlich ist – sie unterstreicht aber seinen Einfl uss, und sie 
dämpft  die verbreitete Hoff nung auf institutionelle oder mediale 
Erlösungen. Insofern versteht sich diese Schrift  nicht als Neuer-
fi ndung des Rades – eher als Vergewisserung dessen, dass Räder 
rund sein müssen, wenn sie gut rollen sollen. Sie ist gemeint als 
eindringliches Plädoyer eines Praktikers: für ein un-verschämtes 
Besinnen auf Pädagogik, für ein selbst-bewusstes Beurteilen des 
Methodischen und für ein tiefer-gehendes Bemühen um Psycho-
logie in der Schule. Keineswegs also ein Votum für plumpe Diszi-
plinpädagogik – wohl aber für feinfühlige Bindungsbildung. Auch 
kein Rezeptbuch für die Unterrichtsplanung – wohl aber ein Maß-
stab, mit dem sich methodische Spreu und Weizen voneinander 
trennen lassen. Für euphorische Berufseinsteiger mag es eine über-
raschende Orientierung sein, für engagierte Routiniers eine wohl-
tuende Bestätigung – und für unverschuldet Amtsverdrossene die 
überfällige Rehabilitierung.

Zwangsläufi g geht damit auch an Lehrerausbildung und Bil-
dungspolitik eine ernste Mahnung. Nicht um jeden Preis »Die 
Schule neu denken« (Hartmut von Hentig) darf die Devise sein, 
sondern forschungsbasiert »Schule richtig denken« – so der bay-
rische Gymnasiallehrer Hans Maier in seinem Buch »Tatort Gym-
nasium«. Das aber würde heute bedeuten: Vordergründigen Re-
formaktionismus stoppen, die personelle Ausstattung der Schulen 
erheblich verbessern, die psychologische Qualifi zierung der Leh-
rer ausweiten. Dies würde Raum geben für eine wirkliche Bil-
dungswende. Der Alltag des Lehrers wäre dabei weiterhin an-
spruchsvoll – aber nicht länger auslaugend, sondern aufb auend. 
Es geht also auch um Geld, um viel Geld. Aber gleichzeitig geht es 
um’s Bewusstsein – um das richtige Bewusstsein.

Die folgenden Überlegungen entstammen der Perspektive eines 
Lehrers, der Zehn- bis Fünfzehnjährige in Mathematik und Kunst 
unterrichtet. Sie auch für andere Altersstufen und Fächer fruchtbar 
zu machen, sei der Leserschaft  ans Herz gelegt.
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Sofort geht es mir irgendwie besser. 

Mein Wohnort liegt schon hinter 

mir und jetzt trete ich kräftig in die 

Pedale. Eben noch die Auf bruchs-

hektik nach dem Frühstück, ein letz-

tes Prüfen der Tasche, der Griff nach 

der Luftpumpe. Aber jetzt bin ich 

draußen. Der Weg führt zum Fluss 

hinunter, nur wenige Frachtschiffe 

sind um diese Zeit bereits unter-

wegs, zwei, drei Jogger kommen mir 

entgegen, ein Radler überholt mich 

zügig. Mein Schulweg ist zwar weit, 

aber diese ersten 20 Minuten auf 

dem Rad, diese bewegte Ruhe, dieser 

freie Blick, das stets andere Licht, 

das entschädigt für einiges. Manch-

mal denke ich, ein Leuchtturmwär-

ter auf dem Weg zur Arbeit, auf Am-

rum oder in Domburg, der müsste 

sich ähnlich fühlen.

Apropos Leuchtturm, das ist 

überhaupt die Idee! Damit steige ich 

nachher in die Mathestunde der 9A 

ein. Wir haben ja gerade angefangen, 

uns mit rechtwinkligen Dreiecken 

zu beschäftigen, und gestern Abend 

schien mir, die Blickweite von der 

Aussichtsplattform der Kathedrale, 

das sei eine interessante Problem-

stellung. Aber wenn ich es recht be-

denke: Um Köln herum ist es eigent-

lich häufi g diesig, da geht so ein Blick 

vielleicht oft ins Leere. Dagegen 

Leuchtturm, das ist doch besser: Wie 

weit kann man wohl von einem 

Leuchtturm aus sehen? Im Frühjahr 

war ich ja auch mit der Klasse auf 

Borkum, da haben wir immerhin 

selbst am Fuß eines dieser mäch-

tigen und hohen Türme gestanden. 

Also werden auch die größten Com-

puterhocker und Handytippsen mit 

einer solchen Frage etwas anfangen 

können. Und da wir schöne Tage am 

Meer miteinander hatten, könnten 

sie durchaus Lust haben, sich inner-

lich ein wenig von ihren Wargames 

und SMS-Gewittern zu lösen. 

Also, wie weit kann man wohl 

von einem Leuchtturm aus sehen? 

Das ist ein schöner Einstieg, der bie-

tet sowohl Offenheit wie auch Tief-

gang, von diesem Problem aus kann 

ich in den nächsten Wochen das 

ganze Thema schrittweise entfal-

ten, rund um diese alte Formel von 

Pythagoras, die man, weil sie dem Al-

phabet ähnelt, so gut behalten kann, 

auch wenn man sie noch nicht oder 

nicht mehr versteht. Und wenn ich 

nicht mit der Regel anfange, son-

dern mit einem interessanten Phä-

nomen und einer offenen Frage, 

Leuchtturmwärter
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noch keine Maße, keine Zeichnung, 

keine Vorgabe, dann können meine 

26 Schätze nicht einfach etwas nach-

plappern oder sich gedankenlos ein-

prägen, dann müssen sie anfangen 

zu grübeln, sich etwas vorstellen, 

eine Skizze anfertigen, Vermu-

tungen über Rechenmöglichkeiten 

diskutieren. Und dann wären sie auf 

einem guten Weg; denn ich will ih-

nen ja mehr beibringen, als Zahlen 

in Formeln einzusetzen und auszu-

rechnen, sie sollen ja lernen, logisch 

zu denken und mit mathematischen 

Problemen umzugehen.

Leuchtturm, das ist wirklich bes-

ser als Kölner Dom. Schon irre: Da 

überlegt man sich abends zuvor ei-

nen Aufhänger für das neue Thema: 

ein Problem, das motivierend ist, 

aber die Kinderköpfe nicht überfor-

dert – und dennoch genügend For-

schungspotenzial besitzt. Und dann 

kommt einem die zündende Idee 

erst morgens auf dem Rad zum 

Dienst. Es ist wie beim Spazierenge-

hen: Da hat man über einem kompli-

zierten Text gebrütet und kommt 

nicht recht weiter – aber sobald 

man ein paar Runden um den Block 

läuft, kommen einem gute Ideen. 

Man hat eben alles gründlich durch-

dacht, und sobald die Gedanken 

dann schweifen können, funkt’s 

halt. 

Ein guter Anfang, das ist mir je-

denfalls immer wichtig, das durch-

denke ich trotz aller Routine jedes 

Jahr recht gründlich. Ich halte es da 

gerne mit den japanischen Lehrern. 

Die waren bei PISA und den ganzen 

Studien ja verdammt erfolgreich, 

und jetzt meinen viele, das läge dar-

an, dass es dort Gesamtschulen gibt. 

Ich habe mich ’mal ein bisschen 

schlau gemacht und ganz anderes 

festgestellt: Sie haben einfach nicht 

diesen Innovationsfl oh wie wir im 

Ohr. »Jeden Tag etwas Neues wagen« 

– verführerische Reformcredos wie 

dieses streuen schulskeptische oder 

halbinformierte Journalisten hier-

zulande ja nur allzu gerne unters 

Volk. Die Erfolgsparole im Fernen Os-

ten dagegen heißt kaizen – jedes Mal 

ein bisschen besser! Also ruhig das, 

was sich bewährt hat, beibehalten. 

Was wird dagegen heute in unserer 

Großbaustelle Schule nicht alles er-

neuert! Und kaum jemand prüft 

ernsthaft und gründlich nach, was 

von dem angeblich alten Krempel 

nicht doch sinnvoll war. Und ob 

manche der Neuigkeiten nicht nur 

bunt schillernde Seifenblasen sind 

– hübsch anzusehen, aber substanz-

los!
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1.

Widerstand ist ein Geheimnis des Glücks.
Alice Walker

Pädagogisch: Das Führen beleben

Weder Kommandeur noch Kumpel

Als Albert Camus für sein erzählerisches, dramaturgisches, philo-
sophisches und publizistisches Gesamtwerk den Literaturnobel-
preis zugesprochen bekam, musste er unwillkürlich an seinen ers-
ten Lehrer in der algerischen Volksschule zurückdenken – und 
schrieb ihm kurze Zeit später in einem Brief:

»Ohne Sie, ohne Ihre liebevolle Hand, die Sie dem armen kleinen 
Kind, das ich war, gereicht haben, ohne Ihre Unterweisung und 
Ihr Beispiel wäre nichts von alledem geschehen. Ich mache um 
diese Art Ehrung nicht viel Aufh ebens. Aber diese ist zumindest 
eine Gelegenheit, Ihnen zu sagen, was Sie für mich waren und 
noch immer sind, und um Ihnen zu versichern, dass Ihre Mühen, 
die Arbeit und die Großherzigkeit, die Sie eingesetzt haben, immer 
lebendig sind bei Ihrem kleinen Zöglinge, der trotz seines Alters 
nicht aufgehört hat, Ihr dankbarer Schüler zu sein. Ich umarme 
Sie von ganzem Herzen«

Was mag das für ein Lehrer gewesen sein? Camus stark autobio-
grafisch geprägter, unvollendet gebliebene Roman »Der erste 
Mensch« gibt dazu einige Anhaltspunkte. Demnach war Monsieur 
Bernard (so nennt Camus den Lehrer hier) ein Mann, den die 
Schüler zugleich fürchteten und verehrten. Wenn er mit fester 

Felten_17.11.indd   23Felten_17.11.indd   23 17.11.2009   11:33:15 Uhr17.11.2009   11:33:15 Uhr



UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Michael Felten

Auf die Lehrer kommt es an!
Für eine Rückkehr der Pädagogik in die Schule

Gebundenes Buch, Pappband, 191 Seiten, 13,5 x 21,5 cm
ISBN: 978-3-579-06882-4

Gütersloher Verlagshaus

Erscheinungstermin: Januar 2010

Plädoyer für einen neuen pädagogischen Zeitgeist
 
- Eine überraschende Orientierung für angehende, erfahrene oder ausgelaugte Lehrer
- Eine Ermutigung zu einer kindgemäßen Führung – fundiert, knapp und leicht verständlich
 
Die Bildungsdebatte kreist zu sehr um Strukturfragen und Leistungsstandards. Schulerfolg
und Chancengerechtigkeit sind aber vor allem eine Frage der Unterrichtsqualität. Angesichts
veränderter Kindheiten erweisen sich steuernde Lehrformen der offenen Pädagogik als vielfach
überlegen. Gefragt sind heute Führungsfreude, Methodenklarheit und Einfühlsamkeit.
Doch: Wie funktioniert Ermutigung? Wann gelingt Motivation? Was ist effiziente Klassenführung?
Welche Anstöße helfen bei Lernproblemen? Michael Felten plädiert in seinem Buch eindringlich
für einen neuen pädagogischen Zeitgeist: für ein un-verschämtes Besinnen auf Pädagogik, für
ein selbst-bewusstes Beschränken im Methodischen und für ein tiefer-gehendes Bemühen um
Psychologie in der Schule. Eine überraschende Orientierung für angehende, erfahrene oder
ausgelaugte Lehrer – fundiert, knapp und leicht verständlich.
 


